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„Am Heiligenhäuschen"

Von Kurt Hochgesand
Über fünfzig Jahre war der 
ursprüngliche Feldweg, der 
nun ausgebaut ist und den 
Namen „Am Heiligenhäus­
chen" trägt, namenlos. 
Den Bewohnern der fünf 
Neubauten, die nach und 
nach an ihm entstanden 
waren, empfahl man 
damals, als postalische 
Bezeichnung „Erbacher- 
Weg" anzugeben, ohne 
dass es je zu einer 
offiziellen Bennennung 
gekommen war. Es war 
ein Provisorium, dessen 
man sich auch bei der 
Ortsverwaltung bewusst 
gewesen war. Das war 
hier am Ort nichts Außer­
gewöhnliches. Die Häuser 

Abb. 1: Heiligenhäuschen mit Straßenschild, heutige Situation ganzer Straßenzüge beka­
men, bevor die neue

Hausnummerierung durchgeführt wurde, einfach die Kennung „Neubau".
Der Feldweg entstand im Zuge der Flurbereinigung 1951-1955. Davor gab es an dieser 
Stelle nur ein Gewann, aber keinen Weg. Dieser neu eingerichtete Feldweg Nr. 122 sollte 
in erster Linie dem Restwohngebiet „Erbacher Weg", in dem damals noch sieben Wohn­
häuser standen, als offizielle Zuwegung zum Ort dienen. Mit der Einziehung des Wege­
stücks zwischen Windrad und Ersatzstraße (heute Waldstraße) zwischen der Enklave 
Erbacher Weg und der Hollerstraße gab es zwar noch dieses sehr primitive
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Provisorium, das eher an einen Indianer­
pfad als an einen öffentlichen Weg erin­
nert, verlief quer durch das Bruchfeld.
Die Häuser im Erbacher Weg gehörten 
ausnahmslos schon seit 1917 der Grube. 
Diejenigen Gebäude, die nicht abgerissen 
werden mussten, vermietete man zu nied­
rigen Mieten an Bergwerksbedienstete. Die 
Leute, die dort wohnten, nahmen dafür 
den niedrigen Wohnkomfort in Kauf.
Durch den Grubenbetrieb sah man 1965 
die im Jahre 1955 zur Kreisstraße erhobe­
ne Ersatzstraße die offizielle Straßenver­
bindung zu den Forsthäusern im Binger 
Wald, nach Wald-Erbach und zur Grube, 
bergbaugefährdet. Sie wurde für den 
Durchgangsverkehr gesperrt. Die Straßen­
bauverwaltung beschloss, die Kreisstraße 
zum Binger Wald und nach Wald-Erbach 
durch die Ernst-Esch-Straße und dann in 
der Verlängerung über den neuen Feldweg 
Nr. 122 zu verlegen. Die Ecke des Heili­
genhäuschen-Terrains und das Genzler- 
Haus (später Kleemann) im Erbacher Weg 
gaben die Richtung für die Straßenflucht 
an. Um die Wegetrasse auf Straßenbreite 
ausbauen zu können, trat die Grube das 
dazu nötige Ackerland ab. Weil aber der 
Feldnachbar westlich kein Feld für die 
Straßenverbreiterung abgab, entstand auf 
der Länge dieses Grundstückes ein Eng­
pass, der noch heute besteht.
Die Straße wurde gebaut, und die Kreis­
trasse darüber hinweggeführt. Wie sich 
jeder denken kann, war das für die Haus­
anlieger in der Ernst-Esch-Straße nicht an­
genehm. Der lebhafte Verkehr brachte vie­
le Unruhen und Gefahren mit sich. Jeder 
sehnte den Tag herbei, an dem wieder 
eine Änderung herbeigeführt werden wür­
de. Die gewünschte Änderung kam dann 
im Jahr 1972, indem die Kreisstraße wie­
der auf die Ersatzstraße zurückverlegt 
wurde. Um nun den Verkehr auch wieder 
hundertprozentig auf die Ersatzstraße zu 
verlegen, verbaute man die Einfahrt vom 
Provisorium zur Ersatzstraße mit Pollern.
Obwohl es keinen gültigen Bebauungsplan 
gab, begann man mit dem Bauen von Ei­
genheimen in Bereichen, wo man die vor­
handene Wasserleitung und den Ortskanal 
benutzen konnte. So entstanden an der

ehemaligen Kreisstraße mit der Zeit fünf 
Eigenheime im Außenbereich. Das war die 
Ausgangslage.
Schon zu Zeiten des Ortsbürgermeisters H. 
Sinz trug man sich mit dem Gedanken, das 
aus dem Nachlass der Grube Dr. Geier 
stammende Feldareal, „Hinter dem Schaf­
haus", das die Gemeinde zu einem kaum 
nennenswerten Preis übereignet erhielt, zu 
bebauen. Dazu hatte die Gemeinde in dem 
Nachbargewann „In der Käsge­
wann" schon diverse Landkäufe getätigt, 
um in der Trägerschaft einer Baugesell­
schaft Wohnhäuser erstellen zu lassen. 
Mittlerweile war das vordem durchgeplan­
te Baugebiet „Römerstraße" und das Ge­
werbegebiet „Spitalwiesen" zur Baureife 
gediehen und beschäftigte zunächst die 
Interessen der Bauwilligen. Erst Danach 
kam das Vorhaben „Waldstraße" an die 
Reihe.
Das schon erwähnte Flurstück „Hinter dem 
Schafhaus" zeige sich nach einem Gutach­
ten von Sachverständigen wegen der zu 
erwartenden Spätfolgen durch den Berg­
bau aber als nicht bebaubar, außer einer 
einzigen Häuserreihe östlich des vorhan­
denen Weges entlang. Daher sah die Pla­
nung vor, das als Baugelände verworfene 
Areal als Park zu bepflanzen und mit einem 
geräumigen Spielplatz und einem Bolzplatz 
zu versehen.

Abb. 2: Das Heiligenhäuschen, Frontseite
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Die Planung des Baugebietes „Nord" bein­
haltete mehrere Bauabschnitte, die von 
dem Gewann „In der Käsgewann", „Auf 
der Lehmkaut", „Nauwiese" „In der 
Hohl" bis zu „Am Berg" reichte. Die her­
ausragende Idee war, alle Häuser an eine 
zentrale Fernheizung anzuschließen.
Im Rahmen der Planung des Bauabschnitts 
„Waldstraße I" erhielt die besagte Straße 
ihren Namen. „Am Heiligenhäuschen" (im 
örtlichen Dialekt: „Heljerhaisje"). Soviel zu 
der Straße.
Um die Geschichte des Heiligenhäuschens 
zu erklären, muss man weiter ausholen. 
Ursprünglich war das Heiligenhäuschen ein 
kleines Bauwerk mit einer Heiligenfigur im 
alten Dorf. Es hatte seinen Standort an der 
Einmündung zum Binger Weg, mitten in 
der Straße. Der Straßenverkehr verlief auf 
beiden Seiten am Häuschen vorbei, wobei 
seine Schauseite nach der Hoch- und der 
Oberstraße, also nach Westen, ausgerich­
tet war. Der Baugrund von 6 m2 Größe, 
auf dem es errichtet war, war nach dem 
alten Kataster von 1820 Gemeindeeigen­
tum. Nach einem Aktenzeichen (6/5/91) 
im Lagerbuch der Gemeinde könnte es im 
Jahr 1891 in das Eigentum der katholi­
schen Kirchengemeinde übergegangen 
sein. Leider gibt es von ihm weder eine 
genauere Beschreibung noch eine Abbil­
dung irgendwelcher Art.

Abb. 3: Heiligenhäuschen, innere Ausgestal­
tung

Im Kriegsjahr 1917 erwies sich das Heili­
genhäuschen, wie auch alle anderen Ge­
bäude in diesem Ortsteil, als bergbauge­
fährdet. Schließlich wurde es abgerissen 
und erst 1923, nachdem die Umsiedlungs­
kampagne aller niedergelegten Häuser 
weitgehend abgeschlossen war, als letztes 
wieder neu aufgebaut. Als den neuen 
Standort hat man die Nordseite der Gar­
tenstraße gewählt, axial zur Ernst-Esch- 
Straße. Das Grundstück, auf dem es er­
richtet wurde, gehörte der Grube. Auf ihm 
war damals auch das neue Sportgelände 
angelegt, wo die Fußballer und die Turner 
ihre Übungsplätze hatten. Nach damaliger 
Manier baute man die Wände aus Back­
steinen, verputzte sie innen und außen 
und versah es mit einem Dach aus Bieber­
schwänzen. Eingefriedigt war der kleine 
Platz zunächst mit einem Maschendraht­
zaun und einer Holzlattentür. Rechts und 
links hinter dem Häuschen waren zwei 
Bergahorn-Bäume gepflanzt, die sich mit 
der Zeit zu regelrechten Riesen entwickel­
ten. Rechts und links der Frontseite stan­
den weiße und lila Fliederbüsche.
Durch die Feldumlegung 1951-1955 erfuhr 
das Grundstück eine Vergrößerung. Als 
neue Einfriedigung wählte man nach der 
Straßenseite einen Bruchsteinsockel mit 
Pfeilern und Lattenzaunfeldern. Die rück­
wärtige Mauer gestaltete man zu einem 
Ehrenplatz für die Kriegstoten in der katho­
lischen Kirchengemeinde, indem man für 
jeden einzelnen Toten ein Keramikkreuz 
symmetrisch über die Wandfläche verteilt 
anbrachte.

Hausschlachtungsgeschichten

Von Kurt Hochgesand

Das Schlachten in früheren Zeiten 
Es gab in früherer Zeit bei der hiesigen 
Dorfbevölkerung im Ablauf eines Jahres 
kaum eine Tätigkeit, die, wenn man von 
Brotbacken einmal absieht, wichtiger war 
als das Schlachten. Der Bergriff „Schlach­
ten" hatte, je nachdem welcher Personen­
kreis ihn benutzte, eine unterschiedliche 
Bedeutung. Aus der Sicht der Bevölkerung 
gesehen, verstand man unter ihm die Ver-
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sorgung mit Fleisch, Fett und Wurst für 
die alltägliche Ernährung der kommenden 
Monate. Begriffe, die den Geist beflügelten 
waren: Wellfleisch, Metzelsuppe, Wurst­
fett, Schwartenmagen und vieles mehr. 
Aus der Sicht des Metzgers gesehen war 
Schlachten eine handwerkliche Tätigkeit, 
für die man einen Lohn erhielt. Der 
Fleischbeschauer wiederum sah im 
Schlachtobjekt einen Fall für die erforderli­
che Trichinenschau.
Im Allgemeinen war, wenn man vom 
Schlachten sprach, damit das Schwein 
gemeint. Schlachtungen eines Kalbes, ei­
ner Ziege, oder sogar eines Stückes Groß­
viehs waren nicht so häufig an der Tages­
ordnung und eher die Ausnahme. Da in der 
früheren Zeit die Produktion von Fett und 
Schmalz den gleichen Stellenwert hatte 
wie von Fleisch, war das Gewicht eines 
Schlachttieres viel höher als es heute üb­
lich ist. Ein Schlachtschwein von unter 
100 kg Lebendgewicht war da eher eine 
Seltenheit.
Das Schlachten fand meistens in der kal­
ten Jahreszeit unter freiem Himmel und bei 
Tageslicht statt. Das „Kleinmachen" des 
Fleisches und dessen Weiterverarbeitung 
geschah dann aber im Haus, in der Küche, 
der Wachküche, wo man über genügend 
Ablagemöglichkeiten verfügte und meis­
tens auch den Kessel hatte, oder sonst 
einem geeigneten Platz statt. Nur in eini­
gen wenigen Fällen war ein transportabeler 
Kessel im Freien aufgestellt.
Sowohl der Metzger als auch das Haus, in 
dem geschlachtet wurde, mussten über 
einige Requisiten verfügen, die für die Pro­
zedur des Schlachtens, des Wurstmachens 
und aller Nachbereitung unerlässlich wa­
ren.
Zu meiner Zeit war die „Muhl", in der das 
Schwein gebrüht wurde, eine Wanne aus 
Zinkblech mit Standfüßen und zwei Räd­
chen, die von dem schlachtenden Haushalt 
auf dem Handwagen herbeigeholt werden 
musste. So war die festgelegte Regel. 
Zwei eiserne Ketten, an den Enden mit 
Ring und Knebel bestückt, gehörten zum 
Brühwerkzeug, dazu kamen noch die zwei 
„Schrapper" mit den Klauenhaken. In frü­
herer Zeit war die Muhl ein Trog aus Bret­

tern. In Weiler, wo es bis nach den zwei­
ten Weltkrieg noch Mode war, das 
Schwein auf dem „Schranen", einem vier­
beinigen, hüfthohen hölzernes Bockgestell, 
auszuweiden, musste auch dieser mit dem 
Wagen herbeigeschafft werden.

Abb. 4: Schlachtfest, nach einem Holzschnitt 
von Ludwig Richter

Außerdem verfügte der Hausmetzger über 
einen Flaschenzug, mit dem das Schwein 
an einer Leiter, dem Torbalken am Scheu­
nentor oder an einem Sparren an der 
Traufseite eines vorspringenden Daches 
zum Auskühlen kopfüber aufgehängt wur­
de. Dazu wurde das Schwein an den frei­
geschnittenen Fußsehnen der Hinterläufe 
mit dem „Sielenscheit" befestigt und 
schließlich mit dem Flaschenzug verbun­
den und auf die erforderliche Höhe gezo­
gen.
Zum Kleinmachen brauchte man eine 
Hackbank oder einen Hackdiel. Die Holztei­
le, die mit dem Fleisch in Berührung ka­
men, mussten aus geschmacksneutralen 
Hölzern gearbeitet sein. Meistens bestan­
den diese Utensilien aus altem Birnbaum­
holz, in manchen Fällen auch aus Buchen­
holz. Und damit man sich bei der Arbeit 
das Werkzeug, Messer oder Beil, nicht 
stumpf machte, mussten alle Holzverbin­
dungen ohne die Zuhilfenahme von eiser­
nen Nägeln oder Schrauben zusammenge­
fügt sein.
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Von Seiten der schlachtenden Familie 
musste man über einen Kessel verfügen, in 
dem man das Brühwasser auf Gebrauchs­
temperatur erhitzen und später auch das 
Fleisch und die Wurst kochen konnte. Zum 
Auslassen von Fett und Schmalz bediente 
man sich größerer, gusseiserner „Brä­
ter" oder „Kröppen". In manchen Familien 
wurde das Fett auch im Wurstkessel aus­
gelassen.
Zum Blutrühren musste der Steinguttopf 
gut vorgewärmt sein, damit das Blut nicht 
so schnell gerann. Überhaupt brauchte 
man zu dieser Tätigkeit ebenso viel Kraft 
wie Geschicklichkeit, weil alles schnell 
gehen musste.
Mehrere Eimer, Schüsseln und Bütten so­
wie Salzständer, Wurststangen, Fetttöpfe, 
Konservenbüchsen, verzinnte Fleischhaken 
u. a. m. gehörten zur Schlachtausrüstung. 
In manchen Häusern hatte man sogar eine 
Räucherkammer, in der man Schinken, 
Seitenstücker und auch die Wurst zur Er­
höhung des Geschmacks, aber auch zur 
längeren Haltbarkeit, räuchern konnte. 
Jeder Hausherr hatte da sein eigenes Re­
zept. Als Grundsubstanz zum Raucherzeu­
gen nahm man Sägemehl von Buchenholz. 
Für die Geschmacksfeinheiten hatte fast 
jeder seine eigenen Zutaten. Der eine 
schwor auf Wacholderrauch, der andere 
auf den Rauch von Weichselholzreisig oder 
Rosmarin.
Eine Räucherkammer diente auch zum 
Aufbewahrungsort von Fleisch und Wurst 
in den Sommer hinein, vorausgesetzt, dass 
sie lüftbar und insektendicht war. Öffnun­
gen an der Räucherkammer wurden mit 
Fliegendraht bespannt.
Als großes Missgeschick galt, wenn sich 
das Schwein losriss. So hat sich ein Vor­
fall dieser Art, der sich vielleicht vor Hun­
dert Jahren einmal abgespielt hat, als ge­
flügeltes Wort in der Ortssprache erhalten. 
„Mer krien se, saat da alt Kamp" geht auf 
eine Episode zurück, bei der sich das 
Schwein beim Schlachten losgerissen hat­
te und weggelaufen war. Es floh aus dem 
Dorf hinaus Richtung Büdesheimer Wald. 
Dort wurde es wieder eingefangen und 
nach Hause getrieben. Damit hatte das 
Schwein sein Leben nur um ein oder zwei

Stunden verlängern können. Sowie das 
Brühwasser wieder kochte, kam es am 
gleichen Tag doch noch dran.
Im Erbacher Weg hatte sich in späteren 
Jahren ein ähnlicher Fall zugetragen. Auch 
hier riss sich das Schwein los, büxte aus 
und lief quer durch die Gemarkung bis zum 
Erbacher Köpfchen. Dann hatte es seine 
Kräfte verbraucht, blieb stehen und ließ 
sich einfangen. Um dem Tier die Strapazen 
des Rückmarsches zu ersparen, holte man 
einen Traktor mit einem Schweinetrans­
portanhänger. Da trieb man das müde ge­
wordene Tier hinein und fuhr es wieder 
zurück. Durch diese Aktion konnte das 
Schwein sein Leben nur um wenige Stun­
den verlängern.
Ein andermal hatte eine Vierzentner-Mook 
(Mucke), die am Türkloben des Aborthäu­
schens angebunden war, den Kloben mit 
samt der Tür weggerissen und lief, die Tür 
hinter sich her schleppend, im Hof herum. 
Da der Hof nach der Straße hin mit einem 
Tor verschlossen war, war ihr Ausbruch­
versuch nicht von großer Dauer und auch 
sonst weiter nicht tragisch. Danach band 
man sie am Scheunentor fest, was dann 
auch hielt.

Abb. 5: Metzgermeister Munzlinger pflegt eine 
Berufsfreundschaft

In den Kriegsjahren musste für eine Not­
schlachtung ein alter Hausmetzger aus 
Weiler herbeigeholt werden. Der band die 
Sau ganz kurz fest, um sie mit einer ein- 
schüssigen Pistole zu erschießen. Das 
Schwein hielt aber keine Ruhe, und ihr 
Schlächter schoss das erste Mal an ihr 
vorbei. Nachdem er nachgeladen hatte, 
versuchte er es ein zweites Mal. Nun hatte 
er mehr Glück und traf sie gleich tödlich.
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Kurz nach dem Krieg, als alle Schusswaf­
fen verboten waren, griff man wieder auf 
mittelalterlich anmutende Methoden zu­
rück. Dazu waren zwei Personen notwen­
dig. Der eine hielt einen an einer kurzen 
Stange montierten Eisenbolzen dem 
Schwein auf die Stirn, der andere schlug 
mit denen dicken Holzhammer zu. Später 
löste der Bolzenschussapparat diese Me­
thode wieder ab.
Beim Brühen der geschlachteten Sau 
musste, besonders wenn es sich um ein 
schweres Exemplar handelte, aufgepasst 
werden, dass seine Füße in die Luft stan­
den. Kamen die Füße unter dem Körper zu 
liegen, kam es vor, dass beim Überschüt­
ten des Tieres mit heißem Wasser ein 
Sprungreflex ausgelöst wurde, und da­
durch die Muhl mit Inhalt umkippte. Fast 
jeder hatte da schon seine Erfahrung ge­
macht.
Nicht jedem Schlachteigner war es von 
Natur aus mitgegeben, bei der Schlachtar­
beit Hand anzulegen und dem Metzger bei 
den entscheidenden Vorgängen zur Seite 
zu stehen. So kam es vor, dass die Haus­
frau das Blut rührte, während sich der 
Hausherr verdrückt hatte und einer ande­
ren Arbeit nachging. Als man dann einmal 
eine Dreieinhalbzentner-Moog in die Muhl 
wälzen wollte, waren Metzger und Haus­
frau überfordert. Man musste sich auf der 
Straße umschauen und Hilfe suchen, damit 
man mit diesem schwergewichtigen Unge­
tüm zurechtkam. Mindestens zwei Män­
ner, die zupacken konnten, waren hierfür 
notwendig.
In Genheim war schon seit alters her der 
Raub der Lenden aus dem hängenden 
Schwein bei der Dorfjugend ein Sport. 
Doch nicht immer hatten die Stibitzer gön­
nerhafte und gnädige Schlachteigentümer. 
Manchmal ging so etwas auch ins Auge. 
Hauptsächlich dann, wenn man sich im 
Maß vergriff und zu dem Lendchen am 
nächsten Tag noch einen Schwartemagen 
dazu stahl. Dann wurde die Gendarmerie 
eingeschaltet. Aus einem Bubenstreich 
wurde dann ein Diebstahlsdelikt mit ge­
richtlichem Nachspiel, in dem nicht nur 
Bußen, sondern auch Strafen verhängt 
wurden.

Die Verarbeitung
Das Fettauslassen war eine Prozedur, die 
zeitmäßig zwischen dem Schlachten und 
dem Wurstmachen lag, und meistens von 
der Hausfrau durchgeführt wurde. In Strei­
fen zerschnitten ließ man die Fettmasse, 
das waren der entschwartete Speck und 
der Schmälzer, zum weiteren Zerkleinern 
durch die „große" Scheibe des Fleischwol­
fes laufen. Das anfallende Kranzfett hing 
man als Futter für die Meisen an den 
nächsten Baum oder an den Gartenzaun. 
Den späteren Verwendungsbereichen im 
Haushalt entsprechend unterschied man 
zwischen dem Fett und dem Schmalz.
Um gewiss zu sein, dass beim Prozess des 
Auslassens auch genügend Wasser aus 
der flüssigen Fettmasse verdampfte, ließ 
man eine geschälte Zwiebel mitbraten. 
Wenn diese braun zu werden begann, war 
dies ein Zeichen dafür, dass die dauerhaft 
haltbare Konzentration erreicht war. Zum 
Läutern wurde die flüssige Fettmasse über 
ein Haarsieb gegossen. Was vom geläuter­
ten Fett auf dem Haarsieb hängen blieb, 
waren die Grieben, die später dem Koch­
wurstfüllsel beigemischt wurden.
Das Putzen der Därme oblag dem Metzger. 
Es bedurfte einer gewissen Kunst, die Ein­
geweide so zu bearbeiten, dass sie als 
Wursthüllen zu gebrauchen waren. Die 
entleerten Därme wurden mit viel Wasser 
gereinigt, mit einem Löffel beschabt und 
auf links gewendet. Die Beigabe einer 
Hand voll Salz und einer zerschnittenen 
Zwiebel in das Wasser gehörten obligato­
risch zur Vorbereitung.
Der mehr „festliche Akt" (Schlachtfest) 
war das Wurstmachen. In geschickt einge­
teilten Arbeitsschritten ging man vor. 
Langkochende Fleischteile kamen zuerst in 
den Kessel, später folgten die Teile, die 
schneller gar wurden. Zunächst kamen der 
Kopf und die Knochenteile in den Kessel, 
dann folgte das Fleisch. Die Schwarten 
kamen gebündelt und verschnürt in die 
Kochbrühe, damit man sie, wenn sie gar 
waren, wieder leichter entnehmen konnte. 
War alles gar, mussten Kopf und Knochen 
„abgesucht" werden, was beim kesselhei­
ßen Zustand nicht so einfach war. Der 
nächste Schritt war das Zerkleinern der
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Massen mit dem Fleischwolf, wo je nach 
der Wurstsorte die „große" oder die „klei­
ne" Scheibe zum Einsatz kam.
Zwischenzeitlich hatte der Metzger schon 
das Füllsel für Bratwurst und „Zervelat­
wurst,, (Salami), die beiden Rohfleischsor­
ten, hergerichtet und mit der Füllmaschine 
in Därme gefüllt. Während man Bratwurst 
gänzlich aus dem vorhandenen Schweine­
fleisch bereiten konnte, brauchte man für 
die Zervelatwurst eine Zutat von trocke­
nem Rindfleisch, die man beim Metzger 
dazukaufte. Manchmal war es auch eine 
alte Ziege, deren Fleisch sich aufs Beste 
für Dauerwürste eignete. Als Wursthüllen 
kamen bei der Salami Kunstdärme zur 
Verwendung, für die Bratwurst reichten 
die Dünndärme des eigenen Schlachttie­
res. Mangelte es an Därmen, brachte der 
Metzger eingesalzene Ware aus einem Ge­
schäft in Bingen mit.

Abb. 6: Herbert Munzlinger beim Zerteilen ei­
nes geschlachteten Schweins in zwei Hälften

Nacheinander wurde dann das Füllsel für 
die Kochwurstsorten hergerichtet und in 
die Hüllen gefüllt. Unter die Leberwurst 
kam die mit feiner Scheibe gemahlene Le­
ber hinzu. Der Blutwurst wurden ein Anteil 
von geschnittenen Speckwürfeln und das 
beim Schlachten aufgefangene Blut zuge­
fügt. In den Teig beider Sorten kamen zu­
sätzlich die Grieben vom ausgelassenen 
Fett. Der Masse für den Schwartemagen 
wurden grob gemahlenes Fleisch und die 
zerkleinerten Schwarten beigefügt. Anstatt 
mit der Füllmaschine zu füllen, war es frü­
her der Brauch, die Därme mit der bloßen 
Hand und dem „Füllhorn" zu beschicken.

Für diese Art des Füllens brauchte man 
etwas mehr Zeit als mit der Maschine.
Das Kochen der Wurst war eine sehr diffi­
zile Angelegenheit. Die durfte gar nicht 
richtig kochen, sondern nur bei ca. 80 
Grad ziehen. Um eine Kontrolle darüber zu 
haben, bediente man sich des Thermome­
ters vom Einkochapparat. Man band ihn an 
eine Wurstkordel fest und hing ihn so an 
einem Nagel auf, dass seine Spitze in die 
Brühe eintauchte. Durch Öffnen und 
Schließen der Luftzufuhr kontrollierte man 
das Feuer unter dem Kessel und konnte so 
die Hitze regulieren. Fing die Brühe zu ko­
chen an, musste man mit geplatzten 
Würsten rechnen. War die Temperatur zu 
niedrig, wurden die Würste nicht richtig 
gar und hielten sich nicht lange.

Das Würzen
An Gewürzen waren hier gebräuchlich: 
Salz, Nitratsalz, Pfeffer, Koriander, Mus­
katnuss, Majoran, Knoblauch, und Nelken. 
Das Würzen selbst war die hohe Kunst, an 
der jeder Hausmetzger gemessen wurde. 
Da es in den meisten Fällen keine Gele­
genheit gab, die Rohwurstmasse zu wie­
gen und somit den Gewichtsanteil des 
jeweiligen Gewürzes exakt zu bestimmen, 
dosierte man nach Augenmaß. Dabei kam 
es zu Würzfehlern.
Oft kam es dann vor, dass sich ein Metz­
ger dabei versah oder vertat. „Die verliert 
noch, wenn se gekocht iss", das war das 
häufigste Argument, wenn man beim Pro­
bieren Argwohn zeigte. Fingerspitzenge­
fühl war gefragt, wenn es um das Würzen 
der Trockenwürste ging. Da musste beim 
Füllen darauf geachtet werden, dass kein 
Ton hervortrat, und insgesamt die Würz­
note etwas schwächer angelegt war als 
bei der Kochwurst. Beim Trockenvorgang 
von Dauerwürsten schwand nur der Was­
seranteil, der Gewürzanteil verringerte sich 
dadurch nicht; sondern trat deutlicher her­
vor.
Manchmal wurde auch eine Zutat verges­
sen. Weil es fast in keinem Haus so viel 
Platz gab, wie man zum effizienten Arbei­
ten beim Wurstmachen hätte gebrauchen 
können, blieb manchmal der klare Durch­
blick auf der Strecke. Besonders auch
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dann, wenn sich die Hausfrau oder sonst 
jemand in den Zuständigkeitsbereich des 
Metzgers zu sehr hineingedrängt hatte, 
war eine gewisse Beeinträchtigung der 
Sorgfalt vorprogrammiert. Einmal waren es 
die geschälten Zwiebeln, die übersehen 
wurden, ein andermal waren es die Fett­
grieben oder das Blut für die Blutwurst, 
das man in der Eile vergessen hatte. Oft 
war auch das Hirn, das man der Bratwurst 
beimischen wollte, in einer Ecke stehen 
geblieben. Alternativ briet man es dann in 
der Pfanne und verzehrte es mit einem 
Stück Brot.

Das Konservieren
Die bewährteste Methode, Fleisch haltbar 
zu machen, war das Einsalzen. Man 
brauchte dazu nur einen „Salzstenner", ein 
oben offenes, meist nach oben konisch 
zulaufendes Holzfass. Die Fleischstücke 
wurden schichtweise hineingelegt und 
allseits mit Kochsalz bestreut. Die Zugabe 
von einem Päckchen Salpeter bewirkte, 
dass das Fleisch seine Farbe behielt. Zum 
Schluss wurde eine Salzlake mit mengen­
mäßigen Anteilen von Wasser und Salz 
gekocht und abgekühlt über das Fleisch 
gegeben bis dieses gut bedeckt war. Nach 
vier bis sechs Wochen wurde das Fleisch 
wieder aus dem Stenner herausgenommen 
und an der Luft getrocknet.
War keine Räucherkammer vorhanden, in 
der man Schinken und Seitenstücker auf­
bewahren konnte, musste man sie an ei­
nem trockenen Ort, z. B. auf dem Spei­
cher, aufhängen. Man tat gut daran, die 
geräucherten Fleischstücke in ein Leinen­
säckchen zu stecken, um Fliegen und Fle­
dermäuse von ihnen fernzuhalten. Hin und 
wieder passierte es doch einmal, dass Fle­
dermäuse in der Not den Schinken an­
knabberten, dann hieß es: „ei die Speck­
mais wäre dran", was weiter nicht tra­
gisch war. Die verbissene Stelle schnitt 
man einfach aus dem Fleischstück heraus 
und gab sie der Katze oder dem Hund.
Schädlinge anderer Art waren Speckkäfer 
und Schmeißfliege. Gegen sie konnte man 
sich schützen, indem man ihnen den direk­
ten Zutritt verwehrte. Am besten war 
dran, wer über eine Räucherkammer oder

einen Schrank mit Fliegengitter verfügte. 
In der Not tat es ein Säckchen aus Leinen­
stoff auch.
Ein Segen der modernen Zeit war das Ein­
kochen von Wurst oder Fleisch in Dosen. 
Dazu gab es im Handel korrosionsge­
schützte Weißblechdosen, die mehrmals 
zu verwenden waren. Bei jedem Verwen­
dungszyklus musste die Dose mit einem 
speziellen Apparat ca. 1 cm ihrer Länge 
abgeschnitten werden, um eine neue Bör- 
telkante für den Deckel zu haben. Der 
Metzger füllte die Dosen mit gebratenen 
Fleischstücken oder Wurstfüllsel und rän­
delte den Deckel oben drauf. Das Kochen 
war ein Vorgang, der viel Geschick erfor­
derte. Meist bediente man sich, genau wie 
beim Bereiten der Darmwurst, eines Ther­
mometers und eines Weckers, um die 
Ziehtemperatur und die Garzeit einhalten 
zu können.

Das Wurstanmessen.
Ein beliebter Schabernack, den der Haus­
metzger mit Kindern anstellte, war das 
„Wurstanmessen". Mit einer durch das 
Blutwurstfüllsel gezogenen Wurstkordel 
wurde den Kindern die Größe des Mundes 
in allen Richtungen nachgemessenen und 
dabei das Gesicht mit blutiger Wurstmasse 
derart verschmiert, dass es zum Fürchten 
aussah. Beim ersten Mal hatten die Er­
wachsenen damit ihren Spaß. Beim zwei­
ten Mal wussten die Kinder schon Be­
schert und entzogen sich durch Flucht ei­
ner derartigen Prozedur, die allenfalls bei 
den Erwachsenen Erheiterung hervorrief. 
Denn erkundigte man sich später, was aus 
der angemessenen Wurst geworden war, 
wurde man meistens ausgelacht.
Wenn man nachher trotzdem ein Würst­
chen geschenkt bekam, freute man sich 
sehr darüber.

Alter Sinnspruch
Einmal gut gefrühstückt hält einen ganzen 
Tag an,
einmal gut geschlachtet das ganze Jahr 
und einmal gut geheiratet das ganze Le­
ben!
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Die Reise ins Dongebiet
Von Baptist Dahn und Arthur Föh

Mit einer Einführung und einer 
Schlussbetrachtung

Von Kurt Hochgesand

Die vorliegende Schrift ist ebenfalls ein 
Stück lesenswerter Heimatliteratur. Der 
Reisebericht gibt Zeugnis davon, wie zwei 
Waldalgesheimer Familien der Arbeitslo­
sigkeit im Land entfliehen wollten, um in 
Russland Arbeit und Brot zu finden. Es war 
nicht die spinnerte Idee eines ledigen Jun­
gegesellen, der in der weiten Welt das 
Abenteuer erwartete, sondern die Suche 
nach einer bleibenden Existenz von Famili­
envätern mit Frauen und mehreren Kin­
dern.
Die Grundlage hierfür bilden die Tagebü­
cher und die Erinnerungen der beiden Au­
toren Dahn und Föh. Beide Autoren waren 
verheiratet und hatten mehrere Kinder. Sie 
arbeiteten im Baesweilerer Kohlenrevier, 
wurden dann aber 1931 arbeitslos. Dar­
aufhin ließen sie sich von der russischen 
Wirtschaftsvertretung als Bergarbeiter für 
eine Kohlengrube im Dongebiet anwerben. 
Sie kündigten ihre Arbeitsstelle, verließen 
ihre Mietwohnungen und verkauften alle 
ihre Habe bis auf das, was sie auf dem 
Leibe trugen und in Koffern mitnehmen 
konnten. Alles andere ließen sie hinter sich 
in der Absicht, in Russland festen Fuß zu 
fassen und auf Dauer dort zu bleiben. 
Schon kurz nach der Abreise erhielt ihre 
Euphorie einen gehörigen Dämpfer. Entge­
gen aller Propaganda und Anpreisungen 
entsprachen die dort Vorgefundenen Ver­
hältnisse nicht den verheißenen. Schon 
bald mussten sie erkennen, dass die Deut­
schen bei der russischen Bevölkerung 
nicht willkommen waren. Überall taten 
sich Gräben auf, die mit den erlernten Par­
teiparolen und -floskeln nicht zu überwin­
den waren. Das sich im Geiste ausgemalte 
Bild von den paradiesischen Zuständen im 
Land des totalen Sozialismus zerrann wie 
Butter in der Sonne. Mit jedem Tag, den 
sie dort erleben mussten, schwand ein Teil 
ihrer Zuversicht und auch ihres Selbstver­

trauens. Keine der gehegten Erwartungen 
erfüllte sich dort noch nicht einmal annä­
hernd, geschweige denn die Ideen von 
dem sich selbst gestellten moralischen 
Auftrag, am Kampf für eine sozialistische 
Weltordnung mitmischen zu wollen. Diese 
noblen Gedanken zerplatzten wie Seifen­
blasen. Schließlich stieg man angepasst, 
wie jeder andere Bergmann, täglich in die 
Kohlengrube, um zu versuchen, unter 
schwerem körperlichem Einsatz die gefor­
derte Norm zu erfüllen. Um einen An­
spruch auf die Ernährung zu haben, muss­
te man sich an der Produktion beteiligen, 
egal ob es einem passte oder nicht. Es war 
schwer, sich mit den geforderten Arbeits­
und auch den Lebensbedingungen abzu­
finden. Resigniert dachten sie jetzt wieder 
an das geordnete Leben zu Hause. Der 
Wunsch, nicht mehr dort bleiben zu wol­
len, wurde von Tag zu Tag stärker. 
Schließlich verkauften sie alles, was man 
für die Rückreise entbehren konnte, um 
genug Rubel für die Retour-Fahrkarten zu­
sammen zu bekommen. Nach vier Mona­
ten Russlandaufenthalt traten sie wieder 
die Heimreise an.
Die beiden Autoren Dahn und Föh nannten 
ihren Bericht damals: „Als deutsche Kom­
munisten in Sowjet-Russland". Mit der 
Schrift wollten sie, wie es in ihrem Vor­
wort heißt, über die hier in Kommunisten- 
Kreisen verbreiteten Lobeshymnen über 
Russland den hiesigen Parteigenossen rei­
nen Wein einschenken. Sie wussten es 
jetzt genau. Sie hatten ihre bitteren Erfah­
rungen in Russland gemacht. Ihr Wissen, 
das sie in der Broschüre verbreiten woll­
ten, kam aus erster Hand.
Leider fehlt an dem mir vorliegenden Ex­
emplar der Schrift eine oder mehrere Sei­
ten. Wegen der Unvollständigkeit des vor­
liegenden Berichtes und der Kürze des 
Aufenthaltes ist der Titel aus redaktionel­
len Gründen verändert worden. K. H.

Vorwort der beiden Verfasser 
Dahn und Föh

Als Kommunisten ist uns zur Genüge be­
kannt, dass Bündel von Zeitungsausschnit­
ten der bürgerlichen Presse nicht der be­
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absichtigten Vernichtung des Kommunis­
mus dienen, sondern gerade ein ausge­
zeichnetes Werbemittel zu Gunsten der 
Partei abgeben. Den Gegnern der Partei 
wollen wir durch unsere Broschüre kein 
billiges Propagandamaterial liefern. Den 
besonnen Arbeitern in den Reihen der 
Kommunisten, die Tag und Nacht auf die 
Gestaltung ihrer Ideen sinnen, wollen wir 
zurufen: „Wacht auf, dass ihr nicht eines 
Tages hinabstürzt in die furchtbare Wirk­
lichkeit, helft mit uns das wahre Ideal zu 
schaffen, damit die deutsche Arbeiter­
schaft nie kennen lernt, was man in Russ­
land „Sozialismus" nennt.

Baptist Dahn 
Arthur Föh

Abb. 7: Beide Autoren, I. Baptist Dahn, r. Artur 
Föh, diese Foto entstand 1932 in Russland

Meiner Jugend heißester Wunsch 
wird zur Wirklichkeit

In meiner Heimat kam ich mit 16 Jahren in 
die Grube. Drei Jahre später, im Jahr 
1919, verließ ich meinen Heimatort, arbei­
tete ein Jahr bei Krupp in Essen, sieben 
Jahre in der Kohlengrube in Lintfort 
(Kamp-Lindfort) und von 1 927 an als Berg­
mann im Aachener Kohlengebiet. Im April 
1931 wurde ich arbeitslos. Mit großer Be­
geisterung wurde im August desselben 
Jahres der Genosse des Einheitsverban­
des, der uns mit einem Bündel Briefe und 
Fragebogen von der russischen Handels­
vertretung in Berlin aufsuchte, empfangen. 
Stolz füllte ich u. a. die Fragen aus:
Seit wann Mitglied der KPD? — Seit 1922.
Seit wann Mitglied des Einheitsverbandes? 
— Seit Bestehen der roten Hilfe.
Welche Funktionen wurden ausgeübt? — 
Agitations- und Propagandaleiter usw.

Es war schon immer mein heißester 
Wunsch, nach der Sowjetunion zu kom­
men; doch nach meiner Verheiratung 
glaubte ich nicht mehr an die Erfüllung 
meines alten Wunschtraumes. Nun war er 
unerwartet in greifbare Nähe gerückt. Täg­
lich ab acht Uhr wurde der Briefträger an 
der Straßenecke erwartet. Endlich brachte 
er für jeden einen dicken Brief mit den heiß 
erwarteten Verträgen. Diese haben zwar 
einen Teil meiner Genossen ernüchtert. 
Doch bald war für alles, war uns stutzig 
machte, eine angenehme Auslegung ge­
funden. Glaubten wir doch im Vertrage 
Redewendungen zu finden, die auf die 
segensreichen Auswirkungen der proletari­
schen Diktatur im Lande der befreiten Ar­
beiter hinwiesen. Er begann aber mit den 
kalten, geschäftsmäßigen Worten:

§1. Gegenwärtige Vereinbarung wird ge­
schlossen zwischen der Staatlichen Zent- 
ral-Vereinigung Crustahl in Charkow, nach­
träglich kurz „Arbeitgeber" genannt, und 
Herrn Baptist Dahn, nachstehend kurz 
„Arbeitnehmer" genannt.
§2 der Arbeitnehmer erklärte sich bereit, in 
den Dienst des Arbeitgebers als Bergarbei­
ter (Hauer) zu treten...

Arbeitgeber, Arbeitnehmer, Dienst — müs­
sen diese Worte nicht einen Arbeiter, der 
mit allen Fasern seines Herzens Kommu­
nist ist, nicht stutzig machen, der als 
Gleichberechtigter ins Land der Arbeiter­
herrschaft gehen will, der dort mithelfen 
will am Aufbau der sozialistischen Wirt­
schaft?
Genosse Otto Liedberg hatte recht, als er 
mit zurief: „Batist, bleib do, das is jo gera­
deso, als hättest Du einen Vertrag mit der 
holländischen Steenkohlen-Vereinigung für 
nach Spitzbergen gemacht!"
Ja, Genosse Otto hatte mit gutem Instinkt 
erraten, dass dieser Vertrag nicht die 
Sprache des befreiten zum unterdrückten 
Bruder war. Stundenlang wurde an man­
chen Tagen über den Vertrag debattiert, 
bis wir uns schließlich wie folgt einigten: 
Der Vertrag soll durch seine abschrecken­
den Worte die noch nicht ganz auf Herz 
und Nieren geprüften Kommunisten von
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einer Reise nach der Sowjetunion abhal­
ten. Wir waren noch zu gläubig und hoff­
nungsfroh, um uns durch Worte warnen 
oder abschrecken zu lassen.
Nun kamen auch die ersten Briefe von Ge­
nossen, welche schon vier Wochen vor 
uns nach Russland gereist waren. Karl 
Meisner schrieb: „Wir essen an einem Tag 
mehr Fleisch, als wir uns in Deutschland 
im ganzen Jahr erlauben konnten." Seine 
Frau will Gewürze, Toilettenseife, Persil 
und Schreibpapier mitgebracht haben. — 
Frau Robert Krämer schrieb sehr unzufrie­
den, sie haben schon 90 Rubel Schulden 
in der Kooperative. — Frau Peter Demmer 
schrieb: „ Es gibt nur ein Deutschland." — 
Gottfried Grünberg aus Baesweiler aber 
schrieb begeisterte Artikel, die in der Aa­
chener Arbeiterzeitung veröffentlicht wur­
den.

Die russische Handelsvertretung 
ruft uns ab

Am 22. Oktober 1931 erhielten wir von 
der russischen Handelsvertretung in Berlin 
folgendes Schriftstück:
Herrn Baptist Dahn, Neuweiler bei Aachen, 
Baracke 2, Nr. 8.
Hiermit setzen wir sie davon in Kenntnis, 
dass Ihre Abreise nach die UdSSR am Frei­
tag den 30. Oktober, ab Berlin erfolgt.
Sie müssen sich am Donnerstag, den 29. 
Oktober, gegen Mittag in unserem Büro 
einfinden.
Ihr Gepäck können Sie am schlesischen 
Bahnhof abgeben. Die Frauen brauchen in 
unserem Büro nicht zu erscheinen, son­
dern können sich bis zur Erledigung der 
Vormalitäten (dieses Wort ist mit „V" ge­
schrieben, um das Original getreu wieder­
zugeben) in der Wartehalle das Bahnhofs 
aufhalten.

WSNH/ Spezbüro 
(folgt Unterschrift)

Ein Kurier bringt eine böse Nachricht

Nun war Schluss jeder Diskussion. Wir 
rüsteten zur Abreise. Unsere ganze Habe 
verkauften wir größtenteils zu Schleuder­
preisen. Schon zwei Tage vor unserer Ab­
reise übernachteten wir bei Nachbarn. Am 
Abend vor der Fahrt kam ein Kurier aus 
Köln in Begleitung des Unterbezirksleiters 
Dautzenberg der KPD in Aachen zu Fritz 
Mörschbach. Er teilte ihm mit, dass die 
Genossen Mörschbach, Föh, Knops, 
Petrosch und Dahn nicht mit diesem 
Transport fahren könnten, da der Trust 
Artemowsk noch keine Wohnungen zur 
Verfügung habe. Den wahren Grund erfuh­
ren wir allerdings erst in Russland. Jeder 
aber kann sich wohl unseren Schrecken 
vorstellen. Bargeld nannten wir nicht mehr 
unser Eigen, da wir es in Bekleidungsstü­
cke für die Kinder und uns umgesetzt hat­
ten. Was nun? Kurz entschlossen fuhren 
wir am 27. Oktober von Baesweiler nach 
Berlin ab, und zwar die Familien König oh­
ne Kinder, Haidemann mit einem Kind, 
Mörschbach mit vier Kindern, Föh mit drei 
Kindern, ein Junggeselle, Teufert mit Na­
men, und ich mit Frau und fünf Kindern.

„Ihr habt mir eine schöne Schweinerei 
gemacht!"

In Berlin trafen wir etliche andere Familien, 
so auch die Familien Knops und Petrosch. 
Nachdem in der Handelsvertretung unsere 
Namen festgestellt waren, wurden wir in 
ein anliegendes Büro gewiesen, in dem 
sich ein kleiner, sehr nervöser Herr befand. 
Er fuchtelte mit einem Stück Papier in der 
Luft herum, von dem er nun unsere Namen 
ablas. „Seid Ihr das?" rief er uns zu, „Ihr 
habt mir ja eine schöne Schweinerei ge­
macht. Ich habe Euch doch einen Kurier 
gesandt. Glaubt ihr, dass wir mit uns spie­
len ließen? Wir schicken Euch rücksichts­
los wieder zurück!"
Wir schilderten ihm unsere Lage, und das 
muss ich sagen, wir waren hier schon 
wieder Arbeiter im Büro eines kapitalisti­
schen Staates mit aller Unterwürfigkeit 
und Demut. Ich frug den Herrn beschei­
den: „Wie können wir denn mit unseren
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Familien wieder zurück, da wir doch unse­
re Wohnung aufgegeben, alles verkauft 
und nicht einmal Geld zur Rückreise ha­
ben?"
Aber da kam schon die Antwort: „Das 
stört uns alles nicht. Habt Ihr Eueren Ver­
trag durchgelesen? Im § 1 2 heißt es aus­
drücklich: Arbeitnehmer nimmt zur Kennt­
nis, dass Arbeitgeber ausdrücklich die Haf­
tung für evtl. Dispositionen, die der Ar­
beitnehmer im Zusammenhang mit dem 
Abschluss dieses Vertrages getroffen hat­
te, wie z. B. Aufgabe der Wohnung, der 
Arbeitsstelle, Verwertung von Sachen 
etc., ablehnt!"
Vom morgens 10 Uhr bis abends 7 Uhr 
verhandelten wir, bis endlich unsere Mit­
reise genehmigt wurde. Mit einem bangen, 
unsicheren Gefühl kamen wir am Abend zu 
unseren Familien.

Und wir reisen doch!

Am anderen Morgen reisten wir um 7 Uhr 
mit einem Schnellzuge, der über Warschau 
fuhr, ab. Nach 28 Stunden erreichten wir 
die polnische-russische Grenze. All der 
Ärger der langen Bahnfahrt, die Last mit 
den Kindern und die kleinlichen Nörgeleien 
und Reibereien, die teilweise schon einge­
rissen waren, waren auf einmal vergessen. 
Vergessen war unsere Erregung über den 
Auftritt auf der Handelsvertretung und 
unser unverständlicher Vertrag. Nur noch 
eine ganz kurze Zeit, dann sahen wir die 
ersten Rotarmisten mit Hammer und Sichel 
an der Mütze, jenem Zeichen, das im kapi­
talistischen Heimatlande so verfemt ist, als 
dessen Träger wir verfolgt wurden, für das 
wir gekämpft und gelitten haben. Man 
wird uns willkommen heißen. Mit roten 
Fahnen und Transparenten wird man uns 
an die Grenze des großen mächtigen Lan­
des entgegen kommen. Manche von uns 
und auch ich ballten die Faust in der Rich­
tung nach Deutschland. „Wartet nur Ihr 
Mächtigen daheim, wir werden wieder 
kommen, nachdem uns die russischen 
Brüder die Waffen des Klassenkampfes 
richtig führen gelernt haben! Die roten 
Fahnen der Revolution, Arbeiterfreiheit und 
Arbeitermacht werden wir mitbrin­

gen!" Begeistert ertönte die Internationale 
zum großen Grimme der polnischen Beam­
ten.

Unser erster Gruß an das 
Land der Freiheit!

Da hält der Zug in der neutralen Zone. Al­
les stürzt an die Fenster. Hier muss sow­
jetrussisches Personal einsteigen. Da drü­
ben stehen schon die russischen Eisen­
bahner und unterhalten sich mit den polni­
schen Beamten. In größter Freude schreien 
wir Ihnen unser „Rot Front" und „Heil 
Moskau" zu, was sie anscheinend nicht 
hören. Richard Haidemann stimmt wieder 
eine Strophe der Internationale an, und 
wieder die geballte Faust und wieder der 
Gruß der deutschen Rotfrontkämpfer. Der 
Zug setzt sich in Bewegung. Die Rotarmis­
ten kommen zu jedem Mann, und ohne in 
ihren gleichgültigen Zügen irgendeine 
wärmere oder freundliche Miene zu zeigen, 
verlangen sie die „Päß". Von nun ab war 
es bei unserem Transport ziemlich still; 
fast bedrückt war die Stimmung bis zur 
ersten Station Schepetowsk.
Das war naiv von uns, das weiß ich heute. 
Aber wir alle hatten irgendwie etwas ganz 
Besonderes erwartet, einen freundlichen, 
wenn nicht gar jubelnden Empfang durch 
die Klassenbrüder, die schon die Macht 
errungen und schon den Grundstein zu 
dem großen Werke, dem Aufbau einer 
neuen Gesellschaftsordnung, in der alle 
Menschen glücklich werden, gelegt hatten 
— den Sozialismus. Wir verließen den Zug, 
da hier die Breitspur beginnt. Ein Dolmet­
scher empfing uns. Volk in Hülle und Fülle, 
aber nirgends ein freundliches Gesicht. Ich 
dachte damals: „Das ist doch russische 
Arbeiterschaft, befreites Volk!" Ich suchte 
in ihren Gesichtern die Züge des Stolzes, 
wie sie die Freiheit verleiht. Nur gleichgül­
tige und sogar finstere Blicke. Hunderte 
von Menschen waren auf den Bahnstei­
gen, aber auch niemand machte den Ver­
such einer unsrer Frauen, die auf dem ei­
nen Arm einen Säugling trugen und in der 
anderen Hand zwei oder drei schwere Pa­
kete mit sich fortschleppten, etwas behilf­
lich zu sein. In Deutschland und selbst in
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Polen fanden wir viele hilfsbereite Men­
schen. Wir mussten, überladen mit schwe­
rem Gepäck, wertvolle Teile buchstäblich 
durch dem Morast ziehen. Keiner der rus­
sischen Brüder rührte nur einen Finger, uns 
zu helfen.

Begrüßungsmahl im Wartesaal 
erster Klasse

Nachdem unser Gepäck sicher gestellt 
war, erhielten wir im Wartesaal erster 
Klasse kostenlos Mittagessen. Es gibt im 
Bahnhof Schepetowk Wartesäle erster, 
zweiter und dritter Klasse. Ich will mich 
nicht weiter darüber auslassen, aber einem 
Kommunisten muss diese altbürgerliche 
Klasseneinteilung bestimmt eigenartig er­
scheinen. Unser Weg führt uns durch die 
Wartesäle dritter und zweiter Klasse. Hun­
derte zerlumpter Menschen lagen auf der 
Erde, keine Tische und Bänke und kein 
Büfett. An der Türe von der zweiten zur 
ersten Klasse stand ein Milizmann, der 
jedem den Eintritt verwehrte, der sich 
nicht ausweisen konnte. Unser Wartesaal 
erster Klasse war derart luxuriös eingerich­
tet, dass er den verwöhntesten Ansprü­
chen eines westeuropäischen Reisenden 
genügte. Berge von Geflügel, Kaviar in 
Büchsen, Weine von der Krim sind aufge­
stapelt, Lagerbier, alles ist zu haben. Das 
Publikum des Wartesaales bestand fast 
nur aus Offizieren und auffallend vielen 
Leuten mit funkelneuen Lederanzügen, den 
Parteifuktionären. Nachdem wir im Zollge­
bäude im Auftrag des Trustes 30 Rubel 
Vorschuss erhalten hatten, unser Gepäck 
revidiert war und jeder sein deutsches o- 
der sonstiges Geld gegen eine Beschei­
nung abgegeben hatte, ging unser Zug um 
zwei Uhr nach unserem Reiseziel, Ameri- 
kanke im Dongebiet, ab.

Die Fahrt ins Dongebiet

Die Fahrt währte fast drei Tage. Zu dersel­
ben Zeche war der vorher aus dem Wurm­
gebiet abgegangene Transport gekommen. 
Die Reise war nicht ganz ohne Strapazen. 
Nur selten hielt der Zug auf einer Station. 
Kaufen konnten wir kaum etwas. Hatten

wir noch in Schepetowsk bei den Bergen 
von knusprigen Geflügel den Eindruck be­
kommen, dass in der Sowjetunion jeder 
Arbeiter wohl täglich sein gebratenes 
Huhn und seinen Reisbrei zu essen habe, 
so mussten wir nun feststellen, dass die 
Dinge im allgemeinen ganz unerschwing­
lich waren. Ein Roggenbrötchen kostete 
70 Kopeken, ein Stück Schwarzbrot 60 
Kopeken, ein Teller Suppe 1,80 Rubel, 
eine Rolle Keks 2,40 Rubel, ein Liter Milch 
2,20 Rubel und ein Kilogramm Fleisch­
wurst 18 Rubel. Wo wären da, wenn wir 
zugegriffen hätten, unsere 30 Rubel Vor­
schuss geblieben? Tee in Flaschen und 
Keks für die Kinder waren alles, was wir 
uns leisten konnten. In den meisten Fällen 
war aber nie Zeit, um überhaupt etwas 
kaufen zu können. Am meisten hatten un­
sere Kinder unter dem Durst zu leiden. 
Ungekochtes Wasser darf man in Russland 
nicht trinken. Auf den Stationen standen 
Hundert an den Warmwasserkranen. 
Zehnmal erhielten wir, da wir deutsch 
sprachen, von dem unhöflichen Personal 
die Antwort: „Ich verstehe nicht!" Schließ­
lich kam der Dolmetscher angerannt und 
rief: „Los, los, der Zug geht ab!" Wir 
mussten dann unsere enttäuschten Famili­
en auf die nächste Station vertrösten. Et­
was gab mir auf der Fahrt zu denken: Auf 
jedem Bahnhof standen Hunderte und 
Hunderte von Menschen, ärmlich, ja not­
dürftig gekleidet, die sich innerhalb des 
Bahnhofsgeländes anscheinend vor der 
Kälte schützten! Fritz Mörschbach meinte, 
alle warteten auf eine Zugverbindung. Zu 
diesen großen Ansammlungen müsste es 
doch kommen, da noch zu wenig Züge auf 
der Strecke verkehrten. Der Junggeselle 
Teufert war der Ansicht, „Wie müsste es 
denn erst auf den Nebenstrecken ausse- 
hen?" Nein, es handelt sich um Obdachlo­
se und Bettler, die uns auf jeder Station 
geradezu überfallen!
In unserem Wagen war Schlafgelegenheit 
für Erwachsene und Kinder, trotzdem 
wurde die Fahrt zur Qual, da man die dop­
pelten und zudem noch zugeschraubten 
Fenster nicht öffnen konnte und zu guter 
letzt wimmelte der Wagen von Wanzen.
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Ein junges Mädchen belehrt uns

In Artemowsk brachten uns Deutsche Le­
bensmittel und Zigaretten in die Wagen. 
Auch stieg ein junges Mädchen zu uns ein. 
Sie war seit 1924 in der Union. Ihr Vater 
ist Bergmann. Weil sie Hunger hatte, ga­
ben wir ihr etwas zu essen. Sie trug uns 
nach dem Ziel unserer Reise. In Amerikan- 
ke war sie schon einige Male, es sei dort, 
wie sie angab, bedeutend besser als in 
Artemowsk. „Trotzdem dürft ihr nicht er­
warten, dass es dort so wie in Deutsch­
land ist. In Deutschland heißt es, wer nicht 
arbeitet, soll nicht essen, hier in Russland 
heißt es, wem man nichts zu essen geben 
will, dem gibt man keine Arbeit. Russland 
ist arm, es gibt Lebensmittelkarten 
und ..." „Das wissen wir", unterbrach sie 
Fritz Mörschbach mit einem Lächeln, das 
sagen sollte, ich bin ja über das alles viel 
besser informiert als du. „Diese Lebensmit­
telkarten haben ja nur den Zweck, zu ver­
hindern, dass die Nichtwerktätigen sich 
Lebensmittel hamstern." Das Mädchen 
bestritt dieses und führte noch weitere 
Mängel an, die sie offen als Mängel des 
Systems erklärte. Sie machte sich dadurch 
unbeliebt bei uns und einige wollten sie 
auf der nächsten Station der Miliz überge­
ben. Doch, Junggeselle Teufert redete gut 
für sie. Wir nahmen, wenn auch widerwil­
lig, Abstand von unserem Plan. Auf jeden 
Fall schien uns Teufert von nun ab auch 
etwas verdächtig.

Unser Ziel ist erreicht, 
unser Wunsch ist erfüllt!

„Wäret Ihr doch in Deutschland 
geblieben!"

Am 2. November 1931, morgens um 10 
Uhr, langten wir auf der Kohleverladestelle 
von Amerikanke an. Eine Musikkapelle 
spielte die Internationale. Deutsche und 
russische Arbeiter hatten sich zu unserem 
Empfang eingefunden, rote Fahnen und 
Transparente begrüßten uns. Der Sekretär 
der russischen Partei hieß uns herzlich 
willkommen. Ein deutscher Kommunist 
hielt eine Anrede, in der er uns aufforder­
te: „Betrachtet Euch hier nicht als Gäste, 
sondern als die Herrn des Landes." In ei­

nem Demonstrationszuge ging es zum 
deutschen Club. Unterwegs erklärten uns 
die Genossen die einzelnen Baulichkeiten. 
Da war eine mächtige Ruine. Bis zum ers­
ten Stock war man ungefähr mit dem Bau­
en gelangt. Doch waren schon deutlich die 
Spuren des Verfalles zu sehen. „Das soll 
ein neues Clubhaus werden, es fehlt aber 
an Geld." Als Kommunist darf man darf 
man über eine solche Begründung stau­
nen. Auf meine Frage bekam ich zur Ant­
wort: „Das wirst Du noch verstehen ler­
nen, wenn Du einmal einige Zeit hier 
bist." „Das sollte ein Krankenhaus geben. 
Die Grundmauern wurden vor drei Jahren 
gestellt. Hier ist die russische Stalowa (Kü­
che), hier die Ingenieurkooperative (Ver­
kaufsstelle), hier die russische Kooperati­
ve, hier kaufen die Stoßbigardler ihre Le­
bensmittel und dort ist der deutsche Club, 
dem die Kooperative und Küche ange­
schlossen sind. Alle haben ihre besonderen 
Kooperativen."
Ich kam aus dem Staunen nicht heraus 
und frug? „Wo ist denn hier die Gleichheit, 
die Brüderlichkeit?" „Ja, ja", sagte mein 
Nebenmann, „Du wirst mit der Zeit noch 
mehr staunen" (Wird fortgesetzt).

Wald- und Feldhut 
von Waldalgesheim (2)

Zusammengestellt nach zeitgenössischen 
Ratsprotokollen

Von Kurt Hochgesand 

(Fortsetzung)
2 März 1942. Jakob Jung wird wieder als 
Feldhüter eingestellt. Franz Bender soll ab 
März gekündigt werden, weil er auf der 
Grube Gewerkschaft Dr. Geier eine andere 
Arbeit gefunden hat.

11. März 1943. Wiedereinstellung von 
Jakob Jung ab März zu 80,- RM Monats­
lohn.
Otto Sude hat (im Jahr 1946?) im Auftrag 
der Gemeinde nach dem Krieg die Feldhü­
terstelle versehen. Über die Regelung von 
Rechten und Pflichten zwischen ihm und
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der Gemeindeverwaltung gibt es keine 
schriftlichen Nachlässe.

Abb. 8: Feldhüter Jakob Jung mit Hund

Karl Schwarz war zu einer gewissen Zeit 
nach dem Krieg Feldhüter und Wächter 
über die Liegenschaften, die die Grube Dr. 
Geier in der hiesigen Gemarkung hatte. 
Dazu gehörte auch das Vorgehen gegen 
den illegalen Fischfang und das Baden in 
den Wasserlöchern.

14 August 1947. Joseph Schitthof über­
nimmt die Stelle als Feldschütz zu 120,- 
RM Monatslohn. Bedingung ist: Er soll 
auch zu anderen Arbeiten in der Gemeinde 
eingesetzt werden

20. März 1948. Der Jagdaufseher 
Mörschbach soll die Flolzabfuhr kontrollie­
ren. Entscheidung des Gemeinderates mit 
8 gegen 4 Stimmen.

7. Juni 1948. Da sich das Verhalten von 
Schitthof trotz Ermahnung nicht gebessert 
hat, wird er aus den Gemeindediensten 
entlassen.

25. August 1948. Da die Gemarkung für 
Feldhüter Jung allein zu groß ist, sollen die 
Gemeindarbeiter Wolf und Schwenk in den

Monaten September bis November aushel­
fen.

28. Februar 1950. Feld- und Jagdhüter 
Jung erhält zu seinem 25. Jubiläum von 
der Gemeinde 25,- DM als Geschenk.

16. Juli 1950. Im Anbetracht des hohen 
Alters von Jakob Jung soll die gemeindli­
che Feldhüterstelle neu ausgeschrieben 
werden.

3. August 1950. Da durch den Einsatz 
eines zweiten Feldhüters die Arbeit für 
Jung weniger wird, erhält er auch weniger 
Lohn. Sein Monatsgehalt wird von 120,- 
DM auf 80,- DM vermindert.

3. August 1950. Als Hauptfeldhüter wird 
ab 1. September 1950 Theobald Poßmann 
zu 170,- DM monatlich eingestellt.

13. Mai 1951. Feldhüter Jung erhält von 
der Gemeinde einen monatlichen Ehrensold 
von 40,- DM bis zu seinem Tode.

31. August 1961. Nach Beschluss des 
Gemeinderates wird die Wald- und Feldhut 
aufgehoben. Der Hauptfeldhüter Theobald 
Poßmann wird als Gemeindearbeiter und 
als Amtsbote der Gemeindeverwaltung 
übernommen.
Mit Theobald Poßmann endete die lange 
Reihe der Waldalgesheimer Feldschützen. 
Die Zeiten hatten sich allmählich geändert.

Neu Aufgaben für unsere 
Aktivgruppen?

Im vergangenen Arbeitsjahr sind die Arbei­
ten an den beiden Vorhaben „alter Kirch­
hof" und „alter Dorfbrunnen" erfolgreich 
beendet worden. Beide Vorhaben haben 
bei der Bevölkerung eine gute Resonanz 
und eine allseitige Zustimmung erhalten.
Als Anschlussbeschäftigung hatten die 
Heimatfreunde Ortsbürgermeister Dr. Han­
ke vorgeschlagen, einen weiteren Teil des 
untergegangenen Ortes aus der Versen­
kung zu heben und auch wieder, wie den 
alten Kirchhof, in das Dorfbild zu integrie­
ren. Die Wahl fiel dieses Mal auf die im
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Bruchfeld unter Abbruchschutt liegenden 
Schmittstraße. Dieser Straßenzug müsste 
in seiner ehemaligen Beschaffenheit noch 
weitgehend erhalten sein, weil in diesem 
Bereich des Bruchfeldes kein Erdauftrag 
stattgefunden hatte.
Auf der Jahresversammlung am 
12.02.2010 informierte Dr. Hanke die 
Heimatfreunde: Er erklärte, dass dies zu­
nächst nicht einfach wäre, da das ent­
sprechende Objekt (Schmittstraße) im Na­
turschutzgebiet liege. Um tätig werden zu 
können, müsste zunächst bei den für den 
Naturschutz zuständigen Behörden ein 
Einverständnis, wie damals beim Kirchhof, 
eingeholt werden. Weiter bat er darum, 
sich bis auf weiteres in Geduld zu üben. 
Ziel der Bemühungen der Heimatfreunde 
ist es, erkennbare Strukturen der ehemali­
gen Ortsbebauung sichtbar zu machen, um 
sie der Nachwelt zu erhalten und entspre­
chen zu gestalten. K.H.

...awwer for Pannekuche bete 
mer nitt!

Von Hochgesand

Er, von hier stammend, hatte sein Glück 
fürs Leben auf einem der Nachbardörfer 
gefunden. Nachwuchs hatte sich auch 
bald danach eingestellt. Die Großeltern 
waren glücklich, dass es ein Stammhalter 
war, der den Familiennamen über eine Ge­
neration weiter tragen würde. Es war die 
Zeit vor der allgemeinen Motorisierung. 
Wollte die Großeltern ihren Nachkommen 
einmal sehen, mussten sie die Strapazen 
eines Fußmärschen von über 1 1/2 Stunden 
auf sich nehmen. Dementsprechend wenig 
fielen auch die gegenseitigen Familienkon­
takte aus. Umso mehr freute es die Groß­
eltern, als der Junge schon herangewach­
sen war, wenn er in den Schulferien zu 
ihnen einige Tage zu Besuch kam. Der 
Junge fühlte sich bei seinen Großeltern 
wie zu Hause, hauptsächlich hatte er es 
gern mit seinem Großvater zu tun. Der 
wusste auf alle Fragen eine Antwort und 
konnte ihm alles erklären, egal war er wis­
sen wollte.

Seiner Oma gegenüber stand es mit seiner 
Gunst nicht zum Besten. Sie war auch 
eine sehr liebe Frau, aber sehr fromm und 
wollte bei vielen Anlässen, dass er beten 
solle. Der Junge hatte zu Haus bei seinen 
Eltern auch beten gelernt. Da wurden 
Tischgebet und Abendgebet nicht verges­
sen, aber es waren kurze Reimgebete, die 
extra für Kinder seines Alters gemacht 
waren, gebetete. Aber die Oma wollte bei 
jedem möglichem Anlass, dass man nach 
ihrer Pfeife tanzt. Bei ihr musste es min­
desten einen Teil eines Gesätzes zum Ro­
senkranz sein. Mindestens ein Vaterunser 
und mehrere GegrüßetseistduMaria hinter­
einander. Das war dem Jungen doch oft 
zu viel und es war eben auch nicht kurz­
weilig. Einmal hatte die Großmutter Pfan­
nenkuchen gebacken. Der Junge machte 
sich gleich am Tisch breit und begann mit 
dem Essen. Die Großmutter mahnte ihn, 
ob er denn nicht beten wolle? Da gab er 
ihr zur Antwort: ...awwer for Pannekuche 
bete mer nitt!

In memoriam

Wir trauern um unser Mitglied 

Frau Irma Maymann 

gest. 7.5.2010

Die Verstorbene hatte nach dem Tod ihres 
Mannes, Günter Maymann, die Mitgliedschaft 
weiter aufrechterhalten und dadurch das Ziel 
und den Zweck unseres Vereins unterstützt. 
Wir werden ihr ein ehrendes Andenken bewah­
ren.
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